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Swarz. Und leer. So ist Nis Erinnerung.

Er hat keine Ahnung, was gesehen ist. Er weiß nur: Carla ist

verswunden. Und alles deutet darauf hin, dass er suld daran ist.

Zuzutrauen wäre es ihm, das weiß Ni. Aber er weiß au, dass er seine

Cousine niemals in Gefahr bringen würde. Also bleibt ihm nits anderes

übrig, als auf eigene Faust herauszufinden, was mit Carla passiert ist. Die

Spur führt ihn in eine Ritung, die er nit vermutet häe – zu den

Mensen, die er am besten zu kennen glaubte …
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Für Dominic und Kayleigh



Prolog

Die Welt war no da. Verswommen, aber sie war da. Einen unendlien

Augenbli lang war er allein mit si und seinen Gespenstern. Dann hörte

er Stimmen. Jemand zog ihn aus dem Wagen. Er übergab si und es wurde

endli dunkel.



1

Musik wummerte aus den Lautspreerboxen und füllte zusammen mit

lautem Stimmengewirr die Lu. Ni und Carla drängten si dur die

Menge zur eke. Immer wieder blieb Carla stehen, weselte hier ein paar

Worte und küsste dort ein paar Wangen. Jedes Mal stellte sie ihn vor, als ob

nit son jeder wusste, wer er war: der arrogante Idiot, dem es omas

und seine Gang mal so ritig gezeigt haen. Meistens erntete er ein kurzes

Nien in seine Ritung, manmal au einen neugierigen Bli. Aber

niemand mate ihn blöd an. Er gehörte zu Carla, also ließ man ihn in Ruhe.

Trotzdem atmete er auf, als sie endli die Bar erreiten.

Ni überließ Carla den einzigen freien Hoer und blieb dit neben ihr

stehen. Sie bestellte einen Sa, Ni fand, er habe ein Bier verdient na

diesem Spießrutenlaufen. Er legte seine Hand auf ihren Arm und saute sie

an. Sie grinste. »Nits zu danken.«

Er grinste zurü und fühlte si plötzli ritig wohl. Der Suppen

gefiel ihm. Swarze Wände, dit behängt mit alten Konzertplakaten, ein

abgewetzter Dielenboden und metallene runde Tise überall im Raum

verteilt. In der Ee eine Musikanlage, hinter der ein Typ mit wirrem Haar

in seiner Plaensammlung wühlte, auf der Sue na dem perfekten Song.

Plaen, keine CDs. Ni besloss, später bei ihm vorbeizugehen und si

die Seiben näher anzusehen. Auf einer kleinen Tanzfläe bewegten si

ein paar Körper im Takt der Musik.

»Komm, tanz mit mir«, sagte Carla.

»Muss das sein?«

Sie sni eine Grimasse. »Ja, das muss sein!«

Er folgte ihr auf die Tanzfläe. Ihm gefiel, wie sie si zur Musik

bewegte. Sie late ihm zu. Später würde er si immer und immer wieder



an diesen Augenbli erinnern, den letzten, in dem er sie glüli gesehen

hae.

Na ein paar Songs hob Carla die Hand und mimte eine Trinkbewegung.

Sie gingen zurü an die Bar und tranken ihre Gläser aus.

»No eins?«, fragte der Typ hinter der eke.

»Ja, no eins … und no einen Sa«, antwortete Ni und wunderte

si, wie komis er klang. Er wollte in seine Hosentase greifen, um das

Geld herauszuziehen, do er griff daneben. Jemand rempelte ihn an. Er

verlor das Gleigewit und taumelte gegen die eke.

»Carla, i muss mal snell an die frise Lu.«

Ihm war speiübel. Die Gesiter um ihn herum verswammen zu einer

undeutlien Masse. Der Boden unter seinen Füßen begann zu wanken. Er

torkelte. Carla sprang von ihrem Hoer und stützte ihn.

»Was ist?«, fragte sie.

Er verstand sie kaum. Immer sneller drehte si alles um ihn. Carla

sleppte ihn mehr oder weniger zum Ausgang. Draußen sah er, wie sie

ihren Mund bewegte, aber er hörte sie nit. Seine Beine gaben na und er

gli zu Boden. Ihr Gesit löste si auf, die Farben verswanden. Er wollte

seinen Arm na ihr ausstreen, aber er fühlte ihn nit mehr. Ein

swarzes Lo raste auf ihn zu und verslang ihn.
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In Nis Kopf hämmerte es, sein Mund war troen. Nur mit viel

Anstrengung gelang es ihm, die Augen zu öffnen. Da war nits, nur ein

undurdringlies Grauswarz. Er wollte wieder in einen son

vergessenen Traum zurü, aber ein Gedankenfetzen in seinem verwirrten

Kopf hinderte ihn daran. Irgendetwas stimmte nit.

Er tastete mit den Händen seine Umgebung ab. Harter Boden. Lose Steine.

Es stank na Alkohol und Erbroenem. Hae er si einen Drogencotail

reingekippt? Er blinzelte. Jeder einzelne Lidslag fühlte si an, als könne er

seinen Sädel zum Explodieren bringen. Ni blieb liegen und wartete

darauf, dass die Welt auörte si zu drehen, do sein Körper fuhr weiter

Aterbahn und taute in den nästen Traum.

Er trieb swerelos unter der Wasseroberfläe, ohne Lu holen zu

müssen. Bunte Fise umkreisten ihn, allen swebten lautlos an ihm

vorbei, Algen bewegten si im Rhythmus eines seltsamen Liedes. Dann

wurde das Wasser unvermielt kalt, es gefror und Ni war unter der

Eisfläe eingeslossen. Er wollte sreien, aber sein Mund füllte si mit

Wasser. Dur einen langen, dunklen Tunnel gli er von einem Traum zum

anderen.

Hände griffen na seinen Armen, zerrten an ihm. Jemand slug ihm ins

Gesit.

»Hörst du mi?«

Er wollte etwas sagen, do aus seinem Mund kam nur ein Stöhnen.

»Junge, wa auf!«

Langsam, ganz langsam bewegte er seinen Kopf. Sie sollten auören ihn

zu süeln!



»Er ist nit ansprebar«, rief eine Stimme. »Steht wahrseinli unter

Drogen.«

Ni zwang si, die Augen zu öffnen. Er sah einen grauen Himmel, dann

ein verswommenes Gesit, das si über ihn beugte. Er erinnerte si an

ein anderes Gesit, das ihn besorgt angesehen hae.

»Carla?« Seine Stimme war ein heiseres Flüstern. Er versute es

nomals. »Wo ist Carla?«

»Wir bringen ihn ins Spital«, sagte der Mann mit dem verswommenen

Gesit, »sier ist sier.«

»Nein!« Ni versute si zu wehren. »Carla … Wo ist sie?«

»Sollen wir einen Krankenwagen rufen?«, hörte er jemanden fragen. Er

wollte keinen Krankenwagen! »Carla?«, kräzte er.

»Was ist mit Carla?«

»Sie …« Er wollte sagen, dass Carla ihn mit na Hause nehmen würde,

aber seine Zunge klebte fest.

»Nein, kein Krankenwagen«, entsied das verswommene Gesit, das

jetzt ein bissen weniger verswommen aussah. Zum Gesit gehörte eine

Uniform. Bullen! Zu zweit zogen sie ihn ho, braten ihn zu ihrem

Streifenwagen und setzten ihn auf den Rüsitz. Nis Körper kippte zur

Seite.

Während si der eine Polizist zu ihm na hinten setzte und ihn festhielt,

stieg der andere auf der Fahrerseite ein und startete den Motor.

»Was ist mit Carla?« Nis Mund fühlte si immer no taub an.

»Das wirst du uns sagen müssen«, sagte der Typ neben ihm. »Wir suen

eu son seit drei Tagen.«

Drei Tage? Was meinte der Bulle damit? Ni fühlte Panik in si

hosteigen. Er wollte den Kopf süeln, um klarer denken zu können, aber

die Bewegung smerzte zu sehr. »Drei Tage?«

»Ja, drei Tage! Wo zum Teufel wart ihr die ganze Zeit? Wo ist Carla?«

Warum fragten sie das? Sie mussten do wissen, wo sie war! Ni presste

die Hände an seine Släfen. Plötzli war die Eisdee wieder über seinem

Kopf. Er bekam keine Lu mehr und begann, wild um si zu slagen.



Jemand hielt ihn fest und drüte ihn unter Wasser. Ni driete zurü in

die Dunkelheit.

Als er das näste Mal erwate, lag er in einem Spitalbe. Neben ihm saß

der Polizist aus dem Wagen und las in einer Zeitung. Der Typ musste einen

sesten Sinn haben, denn kaum hae Ni die Augen aufgeslagen, faltete

er die Zeitung zusammen.

»Wie geht’s?«, fragte er.

Bullen saßen nit einfa so an Spitalbeen. Nis Magen zog si

zusammen.

»Du warst vollgepumpt bis unter die Sädeldee. Kannst froh sein, dass

du no lebst.«

»I nehme keine Drogen mehr.« Das war ja wohl die dümmste Antwort,

die man in so einem Moment geben konnte! Er wi dem Bli des Polizisten

aus.

»Dir ist son klar, dass mi das nit überzeugt.«

Ni swieg.

»I sage dir, wie i das sehe. Ihr seid übers Woenende na Berlin

gefahren und habt eu reingezogen, was ihr aureiben konntet – muss eine

ganze Menge gewesen sein. Die Situation ist außer Kontrolle geraten. Du

bist irgendwie wieder zurügekommen. Was mi interessiert: Ist Carla mit

dir gefahren? Oder ist sie no in Berlin?«

»Berlin?« Ni verstand nit, wovon der Typ da spra.

»Wir wissen, dass ihr in Berlin wart. Wir haben in deiner Hosentase ein

Bahntiet na Berlin gefunden, eine Eintriskarte für eine Berliner Disco

und ein paar Euro.«

»Berlin?«, wiederholte Ni und kam si im gleien Moment vor wie

ein beseuerter Papagei. Und warum redete der Bulle von Euros? Ni hae

nur sein bissen Sweizer Geld, ein paar Franken, mehr nit.

»Es ist sinnlos, etwas abzustreiten. Wir verlieren nur Zeit damit. Die

Eggers maen si Sorgen um Carla. Sag uns, wo sie ist. Oder wenigstens,

wo du sie zurügelassen hast.«

»Carla?«



»Ja, Carla.« Der Bulle klang ungeduldig. »Ihr wart zusammen in Berlin.«

»Warum Berlin? Wir waren nit in Berlin. Wir waren tanzen. Was soll

das?«

Irgendwas war gewesen, im Streifenwagen. Etwas, das keinen Sinn

gemat hae. Die Tage. Die Tage haen nit gestimmt.

»Weler Tag ist heute?«, fragte Ni.

»Dienstag. Ihr wart drei Tage lang verswunden.« Der Polizist saute

ihn prüfend an.

»Das kann nit sein«, stammelte Ni. Er setzte si auf und wollte

erklären, dass das unmögli war, do die hastige Bewegung brate das

Zimmer zum Saukeln.

»I bin nit in Berlin gewesen«, sagte Ni, als si das Zimmer nit

mehr bewegte.

»Deine Cousine ist dir wohl egal.«

»Nein. Ist sie nit.«

»Dann hör auf mir zu erzählen, dass du nit in Berlin gewesen bist, und

sag mir, wo sie ist!«, drängte der Polizist.

»I weiß es wirkli nit.« Nis Stimme zierte.

»Überleg dir gut, ob du dabeibleiben willst.« Der Polizist griff na seiner

Jae, die er auf das Fußende von Nis Be gelegt hae. »Der Doktor hat

mir nur zehn Minuten gegeben. Er will di bis morgen zur Beobatung

hierbehalten. I komme di um at Uhr abholen. Du wirst eine Aussage

maen müssen. Es liegt eine Vermisstenanzeige vor. Soll i deine Eltern

verständigen, damit sie dabei sein können?«

»Warten Sie«, bat Ni. »Sie ist nit wirkli weg, oder?«

Der Polizist blieb stehen. »I hae geho, dass du mir das verraten

würdest.« Er sah Ni eindringli an. »Willst du mir wirkli nits

sagen?«

Nis Gedanken rasten. Vermisstenanzeige. Wegen Carla. Sie war weg.

Verswunden. Aber es gab nits, was er dem Bullen erzählen konnte. In

seiner Erinnerung klae eine riesige Lüe.

Der Polizist öffnete die Tür.

»I …«



»Ja?«

»Nit meine Eltern!«

»Sonst gibt es nits, das du loswerden willst?«

Ni senkte den Bli. Wortlos verließ der Polizist das Zimmer. Ni

kämpe gegen aufsteigenden Brereiz. Was immer er getan hae, woran er

si nit erinnern konnte, er hae ausgerenet jene Mensen in etwas

Srelies verwielt, die ihm versut haen zu helfen.
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W ie ein Paket hae ihn sein Vater an jenem Abend an der Tür der

Familie Egger abgegeben. Klingeln, ein kurzes Übergabeprozedere mit ein

paar routiniert vorgebraten Floskeln und dann der Abgang in Ritung

Flughafen. Trotz des herzlien Empfangs dur seine Gastfamilie fühlte si

Ni besissen. Er saß am Esstis, starrte auf den Teller und hoe, dass

niemand bemerkte, wie die Gabel in seiner Hand zierte.

»Smet’s?«, fragte seine Tante. Sie sah ein bissen aus wie ihre

Swester, Nis Muer. Nur die harten Linien um den Mund fehlten und

ihre Augen waren freundli, nit wie die seiner Muer, in denen

Ablehnung lag, wenn sie ihn ansah.

»Ja«, log er.

Was immer sie sagte, es änderte nits daran, dass er si wie ein

Fremdkörper vorkam in dieser Familie, die das Pe hae, mit ihm verwandt

zu sein.

»Tut’s eigentli no weh?« Seine Cousine Carla deutete auf die

verheilende Sramme an seinem Kopf. At Stie hae es gebraut.

»Nein, ist ganz okay.« Seine Hand stieß gegen das Glas neben seinem

Teller. Es kippte und der Orangensa ergoss si über den Tis. Bevor er

reagieren konnte, sprang Carla auf, griff na einem Lappen und reite ihn

Ni.

»Kann vorkommen«, sagte sie. »Was meinst du, wie o mir das son

passiert ist.«

Unbeholfen und mit rot angelaufenem Gesit wiste Ni den Sa auf.

Carla setzte si wieder. »I geh heute Abend no mal snell weg.« Sie

drehte gekonnt die Spaghei auf ihre Gabel.

»Snell? Das glaubst du do selbst nit«, spoete Finn. »Wie sieht er

denn aus?«



Carlas Gabel hing in der Lu, ihre Augen blitzten versmitzt.

»Tja, Brüderen, da muss i di enäusen. Er ist eine Sie. Und nein,

sie ist nit dein Typ.«

»Als ob deine Freundinnen je mein Typ wären!«

»Hey, was willst du damit sagen?« Sie slug ihm kräig gegen seinen

Oberarm.

»Lass das!«

»A komm son.« Sie late. Ein lautes, angenehmes Laen, das Ni

gefiel.

Er stand auf, spülte den Lappen aus und setzte si wieder hin. Eigentli

smete das Essen ganz gut.

Na dem Abendessen bat ihn Susanna, no eine Weile bei ihr in der Küe

zu bleiben.

»Willst du etwas trinken?«, fragte sie.

»Nein, danke.« Ni saute seiner Tante zu, wie sie ruhig und

konzentriert die silberne Kaffeemasine bediente. Verstohlen musterte er

ihr Gesit. War seine Muer au einmal sön gewesen?

»Willst du wirkli nits?« Susanna musste zweimal fragen, bis Ni sie

hörte.

»Nein.«

Sie stellte zwei Tassen auf den Tis und rief na Martin. »Es ist

bestimmt nit einfa für di«, sagte Susanna und saute ihn an.

Ni swieg. Einfa war es son lange nit mehr.

Martin kam in die Küe und setzte si zu ihnen.

»Es ist ein Versu«, meinte sie.

»I weiß«, sagte Ni.

»Wir daten, es sei das Ritige in dieser Situation.«

Warum sagte sie nit einfa die Wahrheit? Niemand slug dem großen

Albert Bergamin etwas aus, nit einmal, wenn es darum ging, seinen Sohn

aufzunehmen. Sein Vater hae die Argumente wie immer auf seiner Seite

gehabt. Neuer Anfang. Neue Chance. Für alle besser so. Besonders für Ni.

Was daran für die Eggers besser sein sollte, war Ni nit ganz klar.



Tatsae war, dass Albert Bergamin seinen Sohn elegant abgesoben

hae, nit ohne Ni vorher klarzumaen, was er von ihm hielt. Einen

nitsnutzigen Kerl, Junkie, Kriminellen, Absaum der Gesellsa hae er

ihn bei seinem einzigen Besu im Spital genannt. Unwillkürli legte Ni

seine Hand auf den Gips am Arm.

Martin klope seine Pfeife aus, stete sie in den Mund und griff na den

Streihölzern auf dem Tis. »Natürli haben uns deine Eltern au darum

gebeten.«

Natürlich, date Ni. Als ob sein Vater das Wort bitten überhaupt

kannte! »Ihr müsst das nit tun.«

Kleine Rauwolken stiegen aus Martins Pfeife. Susanna saute Ni an.

»Wir haben das do besproen. Alle waren si einig. Also lass uns das

Beste daraus maen.«

Später führte sie ihn in sein Zimmer. Der kleine Raum unter dem Da gefiel

Ni auf Anhieb, obwohl er nur halb so groß war wie sein Zimmer zu

Hause. Ein Be, ein kleiner hölzerner Tis, ein Kleidersrank und ein

Büerregal waren die einzigen Möbelstüe in dem hellen Raum mit den

abgesrägten Wänden.

»Es ist no ziemli leer«, sagte Susanna. »Wir haben uns gedat, dass

du es dir mit der Zeit selber einriten kannst.«

Ni saute verlegen auf seine Tase. Er hae nur ein paar

Anziehsaen und seinen iPod mitgebrat.

»I lass di dann mal allein«, sagte Susanna.

Ni öffnete seine Tase und begann, seine mitgebrate Kleidung im

Srank zu verstauen. Als er seinen swarzen Lieblingspullover in ein

leeres Fa legte, fiel ihm seine Muer ein. Musst du dich immer anziehen,

als ob du zu einer Beerdigung gehst? Snell sloss Ni den Srank.

»Kann i reinkommen?«

Er öffnete die Zimmertür und blite direkt in die strahlend blauen Augen

seiner Cousine.

»I date mir, dass du vielleit Gesellsa brauen kannst.«



Wie konnten blaue Augen eine sole Wärme ausstrahlen? Er starrte sie

an und sute na Worten.

»I kann au ein anderes Mal kommen«, meinte sie.

»Wolltest du heute nit no weg?«, war das Einzige, das ihm einfiel.

Wortlos sob sie si an ihm vorbei und setzte si auf sein Be.

»I finde es gut, dass du jetzt bei uns wohnst.«

»Mmm«, murmelte er.

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte sie.

»Klar.« Er setzte si auf den Tis, bemüht darum, so lässig und

teilnahmslos wie mögli zu wirken.

»Braust mi nit anzulügen.«

Er zute zusammen.

»Musst aber nits sagen, wenn du nit willst.«

»Bist du immer so?«, fragte er.

»Wie, so?«

»Na, so direkt.«

»Eigentli son. Finn sagt, das nervt.« Sie grinste. »Und du?«, fragte sie.

»I? I lüge immer.«

»Hab i mir fast gedat.« Nun late sie.

»Na ja, bei dir könnte i eine Ausnahme maen.« Es war ihm einfa so

herausgerutst, aber er meinte es ernst.

»Oh, da hab i aber Glü. I steh nit so auf Lügner.« Sie slug si

mit der Hand gegen die Stirn. »Mist, tut mir leid. Das war wohl ein bissen

zu direkt.«

»Passt son.« Er drehte ihr verlegen den Rüen zu.

Sie stand auf. »Also, dann geh i jetzt kurz weg. Willst du mitkommen?«

»Besser nit«, sagte Ni.

»Na dann«, meinte sie, »i seh di morgen.«
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Susannas Augen waren vom Weinen gerötet, Martins Gesit wirkte alt

und grau. Die beiden standen neben seinem Be und sauten ihn an wie

einen Fremden.

»Warum, Ni? Warum? Was hast du mit Carla gemat?«, fragte

Susanna.

Wie konnte er ihr antworten? Er hae keine Ahnung, was passiert war.

»Ist sie wirkli weg?«

Sie slang die Arme eng um ihre Sultern, als wäre ihr kalt. »Das weißt

du do«, sagte sie.

»Nein!«

Das war es ja. Niemand sagte ihm irgendwas. Weder der Bulle no die

Krankenswestern no der Arzt, der ihn untersut hae.

»Du bist am Freitagabend mit ihr weggegangen. Ihr wart spurlos

verswunden, bis sie di heute bei der Bahnhofsunterführung gefunden

haben. Allein. Was hast du mit ihr gemat?« Martin drüte ihn aufs Be

und sah ihm in die Augen, als erwarte er, dort die Antwort auf seine Fragen

zu finden.

Ni häe am liebsten gesrien. Er musste etwas sagen, sonst würde er

losheulen.

»Die Polizei war hier.«

»Ja«, sagte Martin. Seine Stimme klang hart und kalt. »Wir haben eine

Vermisstenanzeige aufgegeben.«

»Warum?«

»Was denkst du denn?«, fuhr ihn Martin an. »Drei Tage lang haen wir

kein Lebenszeien von eu. Drei Tage, hörst du?«

Ja, Ni hörte es. Aber er sae es einfa nit, das alles einzuordnen.

Martins Finger gruben si tief in seine Oberarme. Ni stöhnte auf.


